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worden war, ihrem Leben eine bindende Gestalt zu geben, doch
auch die dämonisch Aufgewühlten, die Suchenden, die ihres Weges
nicht immer Sicheren, die großen, aufregenden Problematiker.

So hat unter dem Zeichen und Einfluß jener erzieherisch-ver-
söhnenden Gesinnung des Neuhumanismus nicht nur Hegel seine
Dialektik entwickelt, sondern auch Schleiermacher eine „Dia¬
lektik“ geschrieben. Wie dieser große Religionsphilosoph das Leben
der Religion aus einem ästhetisch durchgeistigten und verklärten,
in inniger Liebesstimmung zart gebundenen, also allem Sturm- und
Drang-Rausch fernstehenden Gefühl ableitete, so zeigt auch seine
„Dialektik“ alle Züge harmonisierender Überbrückung und Ver¬
einheitlichung des Widerstreites des realen und des idealen Faktors
der Wirklichkeit. Hier heißt es geradezu: „Dialektik ist die Kunst,
von einer Differenz im Denken zur Übereinstimmung zu kommen.“
Gemäß dieser charakteristischen und programmatischen Erklärung
wird der Philosophie die Aufgabe zugewiesen, den „inneren Zu¬
sammenhang“ alles Wissens und Seins und die „Kongruenz“ von
Sein und Wissen darzustellen. Nur wenn diese Kongruenz auf¬
gedeckt, die Identität des realen Inhaltes und des spekulativen
Geistes mittels der Dialektik ans Licht gehoben ist, kann von
„Wahrheit“ gesprochen werden. Ja, das Wissen überhaupt hat
seinen tiefsten Grund in dieser metaphysischen Identität und Ein¬
heit, die jeder Untersuchung über die besonderen Funktionen des
Wissens, z. B. der Unterscheidung in den organischen und in den
intellektuellen Faktor, und über die verschiedenen Seiten des Seins
zugrunde liegt. Und es ist nun einleuchtend, daß aus dieser spino-
zistischen Identitätsüberzeugtheit eine ganz andere Form der
Dialektik entspringt als die, die wir hier im Auge haben.

Die irrationale Wurzel jener Schleiermacherschen Einheitsüber¬
zeugung, jener Einheitsgläubigkeit ist das religiöse Erlösungs- und
Versöhnungsgefühl, ist die sehnsuchtsvolle Stimmung des Aus¬
gleiches zwischen dem Individuum und dem Universum. Denn der
einzelne steht im Umkreis dieser Weltauffassung dem Absoluten,
dem Göttlichen niemals in jener trotzigen Selbständigkeit gegen¬
über, die bereits die Möglichkeit seiner Eingliederung in die Har¬
monie des Alls verbieten würde. Zwar heißt es schon in den „Reden
über die Religion“ (1. Rede: Apologie), „daß die Gottheit durch
ein unabänderliches Gesetz sich selbst genötigt hat, ihr großes Werk
bis ins Unendliche hin zu entzweien, jedes bestimmte Dasein nur
aus zwei entgegengesetzten Kräften zusammenzuschmelzen und


